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2. Mose 33, 17b-23 - Predigt 2.So.n.Epiph. Hessental 16.1.2011

Der Predigttext für heute steht in 2. Mose 33, 17b-23: [Der Herr sprach zu Mose: ...] du hast Gnade vor meinen Augen gefunden, und ich kenne dich mit Namen. Und Mose sprach: Lass mich deine Herrlichkeit sehen!

Und er sprach: Ich will vor deinem Angesicht all meine Güte vorübergehen lassen und will vor dir kundtun den Namen des Herrn: Wem ich gnädig bin, dem bin ich gnädig, und wessen ich mich erbarme, dessen erbarme ich mich. Und er sprach weiter: Mein Angesicht kannst du nicht sehen; denn kein Mensch wird leben, der mich sieht. Und der Herr sprach weiter: Siehe, es ist ein Raum bei mir, da sollst du auf dem Fels stehen. Wenn dann meine Herrlichkeit vorübergeht, will ich dich in die Felskluft stellen und meine Hand über dir halten, bis ich vorübergegangen bin. Dann will ich meine Hand von dir tun, und du darfst hinter mir her sehen; aber mein Angesicht kann man nicht sehen.
Liebe Gemeinde,

wir haben einen spannenden Gesprächsausschnitt zwischen Mose und Gott dem Herrn gehört. Das Volk Israel hatte in diesen Tagen das Goldene Kalb hergestellt, manche unter Ihnen kennen diese Geschichte. Sie waren schon Monate in der Wüste unterwegs und hielten es nicht mehr aus. Immer das unbefriedigende Essen. Und nicht zu wissen, wohin die Reise führen sollte. Der Anführer wusste es wohl selber nicht so recht. Nichts, woran man sich halten könnte. Und Gott? Unsichtbar. Gab es ihn überhaupt, oder ist er ein Hirngespinst des Anführers? Haben wir nicht ein Recht darauf, etwas Festes zu haben, woran wir uns halten können?

Sie hatten es sich viel kosten lassen: sie hatten den Schmuck, das Gold, gesammelt, und daraus das Kalb geformt. Ein Kalb, ich denke, wenn man so lange in der Wüste unterwegs ist, auch ein Symbol für gute Landwirtschaft, für gutes Essen, ein Ziel vor Augen, auf das man sich einigen konnte.

Aber Gott reagierte zornig. Gott wollte seinem Volk etwas viel Wichtigeres geben: Gute Regeln für‘s Zusammenleben, untereinander und mit ihm. An dieser Stelle anfangen, dass das Leben gelingt. Bevor sie einzogen in das versprochene Land, sollten einige Dinge geklärt sein, so dass es grundlegend gut werden kann: das Leben miteinander und das Leben mit Gott.

Großartige Ideen – aber die Menschen wollten es nicht. Alles war zerbrochen, die Bundestafeln, und damit die Idee, die gute Ordnung, die einmalige Beziehung Gottes zu seinem Volk.

Und jetzt steht Mose zwischendrin. Mose hatte mit Gott verhandelt, und da war doch noch manches zu retten, weil er an Gottes große Geschichte erinnerte, die jetzt doch nicht im Zorn abbrechen sollte. Und Gott öffnete nochmals neue Möglichkeiten.

Unser Text heute steht an dieser Stelle, noch bevor das Volk durch Mose die neuen Gesetzestafeln bekommt. Und es ist überraschend, dass offensichtlich auch Mose so seine Probleme hat. Er fragt Gott nach Gewissheit. Siehe, du sprichst zu mir: Führe das Volk hinauf! und lässt mich nicht wissen, wen du mir senden willst. ... Hab ich denn Gnade vor deinen Augen gefunden, so lass mich deinen Weg wissen, damit ich dich erkenne ... Und weiter bohrt Mose, mit scheint, weil er mit dieser gar zu großen Offenheit auch nicht mehr umgehen kann. Mose braucht zumindest die Gewissheit, dass Gott da ist, mit ihnen unterwegs. Und als Gott ihm dies zusagt, da bricht aus ihm diese Bitte hervor, am Anfang unseres Abschnitts: Lass mich deine Herrlichkeit sehen!
Da spricht er mir aus der Seele. Mir fallen Situationen ein, in denen ich diese Bitte habe. Kennen Sie auch diese zweifelnden Momente, an denen man bald erdrückt wird durch Leid oder schwere Geschichten? Wenn Gott wirklich lebt, wie kann dann das alles geschehen? Warum, Gott? O Heiland, reiß den Himmel auf ... – Tu doch was, Gott! Lass uns deine Herrlichkeit sehen auch in dieser Zeit ... (EG 262,5)  – wir möchten an dich glauben, Gott, und möchten dein Wirken wahrnehmen!

Manchmal geschieht das Wunder. Es gibt Menschen, die können bezeugen, dass Gott ihnen geantwortet hat. So wie Gott auch Mose geantwortet hat. Doch andere haben die Antwort Gottes nicht vernehmen können. Und das muss – denke ich – so sein, denn wir können Gottes Antwort, oder auch den Zeitpunkt, wann er zu uns redet, nicht machen. Er ist, er bleibt ein geheimnisvoller Gott, ein unverfügbarer Gott. Er funktioniert nicht so, wie wir es gerne hätten, wie wir denken, dass wir es brauchen, um leben zu können. Wohl können wir uns halten an seine Zusage, dass er da ist. Aber es gibt Zeiten, da haben wir nicht mehr als diese Zusage, und da merken wir nichts mehr davon, zweifeln und zerbrechen. Gott, wo bist du?

Es geht bei Gott nicht um irgendein höheres Wesen. Gott, das meint immer Gott für uns. Dass alles irgendwo her kommt, können wir uns schon denken. Die Welt, die Schöpfung, das Leben, die Liebe, die Hoffnung – das kann kein Zufall sein. Vielleicht haben Menschen, die das für Zufall halten, einen erstaunlich großen Glauben an den Zufall, jedenfalls einen größeren Glauben als ich manchmal mein Gottvertrauen einschätze.

Aber beim Gott der Bibel geht es gar nicht zuerst um das höhere Wesen, von dem alles her kommt, sondern es geht immer um den Gott, wie er sich uns zuwendet. Hier sein Name: Wem ich gnädig bin, dem bin ich gnädig, und wessen ich mich erbarme, dessen erbarme ich mich. So stellt er sich vor. Es geht um seine Zuwendung, um Gnade, um Erbarmen. In unverfügbarer Weise. Darin klingt dieses „Ich bin, der ich bin“ an, wie Gott sich beim brennenden Dornbusch vorgestellt hat. - Wir Menschen können Gott nicht einschätzen. Aber wo sich der lebendige Gott offenbart, da wird einfach sonnenklar, dass er es ist. Da gehen uns die Worte aus. Da ist einfach Gott da. „Ich bin, der ich bin.“ - Wem ich gnädig bin, dem bin ich gnädig, und wessen ich mich erbarme, dessen erbarme ich mich. Gott wendet sich Menschen zu. Weihnachten ist das Geheimnis, dass Gott nicht in seiner Höhe bleibt, nicht das „höhere Wesen“ ist, von dem alles herkommt, sondern dass er zu uns gekommen ist und zu uns kommt. Steht auch uns zur Seite, still und unerkannt, dass er treu uns leite an der lieben Hand. Diesen Gott verkündigen wir, mit ihm ringen wir, an ihm zweifeln wir.

Ich möchte an dieser Stelle versuchen, ein paar Gedanken zur Unsichtbarkeit Gottes zu sagen. (vgl. E. Jüngel, Gott als Geheimnis der Welt, S. 514f) ... mein Angesicht kann man nicht sehen heißt es am Ende unseres Predigttextes. Im 1. Johannesbrief (4,12) steht: Niemand hat Gott jemals gesehen. Gott ist unsichtbar.

Entscheidend ist, wie wir dieses „unsichtbar“ verstehen. Manche sagen: Ich glaube nur, was ich sehe. Dann meint unsichtbar, dass es das eben nicht gibt. Weil Gott unsichtbar ist, glauben manche nicht, dass es ihn gibt. Unsichtbar kann aber auch eine Eigenschaft sein. Weil es eben Dinge gibt, die wir nicht sehen können. Gibt es eine Seele? Die Seele eines Menschen ist unsichtbar. Dennoch gibt es eine ganze Wissenschaft über sie; Seele auf griechisch heißt psyche – Sie kennen die Pychologie.

Gott ist nochmal ganz anders unter den Bedingungen unserer Welt unsichtbar. Würden wir ihn sehen können, so wäre er ganz anders, ein Teil dieser Welt und nicht mehr ihr gegenüber. Er wäre nicht mehr Gott. In diese Richtung denke ich, dass Gottes Unsichtbarkeit zu seinem Wesen gehört. Wir glauben an den Gott, der uns gegenüber ist, geheimnisvoll und unberechenbar, deshalb gehört die Unsichtbarkeit zu seinem Wesen.

(Mag sein, dass auch dies fehlgelaufen ist beim Volk Israel, als sie sich das Goldene Kalb formten.)

Aber wir hoffen und glauben, dass dieser unsichtbare Gott wirkt. Dabei meine ich, können wir niemals sicher sagen, dass es Gott ist, der da wirkt. Auch das gehört zu seiner Verborgenheit, zu seiner Unergründlichkeit. Wir können nur vertrauen, glauben, eben das, was auch den Israeliten so schwer fiel. Nach meiner Einschätzung kann fast jede Gotteserfahrung auch anders, säkular oder weltlich, erklärt werden: psychologisch oder zufällig. Ich möchte dies nicht, weil ich glaube, dass Gott wirkt. Und ich möchte dazu einladen, dem zu vertrauen. Aber einleuchtend Gottes Wirken zu zeigen, geht nach meiner Meinung nicht.

Mir fällt dazu ein kurzer Abschnitt ein aus dem Büchlein „Das Kind von Noah“ von Eric Emmanuel Schmitt (Zürich 2004, S.89f). Einmal hatten sie eine besondere Bewahrung erlebt, und Pater Bims hatte ein Dankgebet gesprochen. Später fragte ihn Joseph: „Sagen Sie, Vater, glauben Sie wirklich, dass Gott uns geholfen hat?“ ... Der Pater sah ihn liebevoll an. „Um ehrlich zu sein, mein Kleiner, nein. Gott hat damit nichts zu tun. ...“

Josef meint: „Also, ich denke, dass wir das alles Ihnen zu verdanken haben. Gott mag Sie eben.“

„Red nicht so dummes Zeug.“

„Glauben Sie etwa nicht, dass wenn man fromm ist, ein guter Jude oder ein guter Christ, dass einem da nichts passieren kann?“  „Woher hast du denn diesen dummen Gedanken?“

„Aus dem Religionsunterricht. Pater Bonifazius ...“

„Halt! Das ist nicht nur dumm, sondern auch gefährlich! Die Menschen sind nicht [immer] gut zueinander, aber damit hat Gott nichts zu tun. Er hat die Menschen als frei erschaffen. Also leiden und lachen wir unabhängig von unseren Qualitäten und Fehlern. Was für eine furchtbare Rolle willst du Gott denn da zuschreiben? Glaubst du auch nur eine Sekunde lang, dass Gott den liebt, der den Nazis entkommt, und den, den sie fangen, verachtet? Gott mischt sich nicht in unsere Angelegenheiten.“

„Wollen Sie damit sagen, dass Gott egal ist, was passiert?“

„Ich will damit sagen, dass Gott, gleich was passiert, seine Aufgabe erfüllt hat. Jetzt ist die Reihe an uns. Wir, und nur wir allein sind verantwortlich für uns.“

Interessant ist, wie auch hier die Spannung nicht aufgelöst wird. Pater Bims dankt Gott und sagt gleich darauf, es war Gott nicht, der da geholfen hat. Logisch ist das nicht. Gottes Wirken lässt sich durch unsere Bitten oder unseren Dank nicht direkt beeinflussen. Aber unser Leben ändert sich durch Menschen, die  nach ihrem von Gott geleiteten Gewissen das Rechte tun und nicht nur ihre Pflicht erfüllen.

Ich selbst würde kaum wie Pater Bims bzw. Eric Emmanuel Schmitt sagen, dass Gott seine Aufgabe bereits erfüllt hat. Wir nehmen Gott wahr als den, der seinen Segen gibt, der eben nicht passiv ist. Aber Gottes Wirken bleibt unergründlich, verborgen. Auch Mose kann Gott nicht ins Gesicht blicken, sondern nur ganz vorsichtig, hinter Gott her. Ja, manchmal erkennen wir Gottes Wirken gerade im Rückblick, und können ihm vertrauen.

In diesem Sinn hoffe ich, dass wir lernen, immer wieder neu, ihm zu vertrauen, mit ihm zu leben, unserem Herrn, dem geheimnisvollen und verborgenen Gott, und hoffen, dass er unser Leben segnet und zum Ziel führt. Amen.

